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Pro Memoria.

a

irs iſt mir von einem guten Freund hinter—z bracht worden, daß gewiſſer Kunſtrich

ter ſo dreiſte geweſen und ſich gewaget hat die
Arbeit des Eugliſches Greiſes vor eine mittel
maſſige Moral und die Reime in denſelben, von
eben ſolchen Gehalt zu ſchatzen. Erſtlich wun—
derte ich mich uber ſeine Beurtheilung, als ich
aber uberlegte, daß dieſer Herr Kunſtrichter ſei—
ne ſchwache Einſicht in nutzliche Bemuhungen
dadurch meinen Leſern nur deutlicher zeigte und
daß es ihm am frommen Herzen noch fehien mu—
ſte, ſo uberſahe ich ſeine ubereilte Beurtheilung
als eine Schwachheit mit gelaſſenem Gemute,
lies mich nichts irre machen, ſondern vergab
es ihm, und ſchrieb den Achtzehnten Theil
mit Freuden. Jch wunſche, daß dieſer ſo
ſtrenge Herr Kunſtrichter die ſo nutzlichen und
nothigen geſammelten Abhandlungen dieſes ſitt
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lichen Buches noch einmal mit frommen Ge—
danken und Herzen leſen moge, er wird es als—
denn gewih nicht tadeln, ſondern loben, und
anpreiſer. Vielleicht iſt er damals nicht heitern
Gemuts geweſen, als er die Abhandlungen des
Engliſchen Greiſes las; oder vielleicht bath man
ihn, daß er doch dieſes Buch tadeln mochte.
Die Abſichten der Menſchen ſind mancherley;
ich bin zu ohnmachtig ſie zu entdecken. Viel—
leicht hat der Herr Recenſent den zureichenden
Grund ſeiner Critick in andern Abſichten als
in der Wahrheit der Sache gefunden. Man
verzeihet herzlich gerne dieſe Uebereilung, doch
fragt man nicht unbillig: Warum mißbraucht
man die Geiſſel der Satyre bey dem nutzlichen
Jnhalte dieſes Buches und Beh nützlichen einge
ſtreuten Verſen, die doch allezeit beh jedem Le—
ſer nutzlich werden konnen? Uebereilte Be—
urtheilungen kann man höchſt elend und
ſehr wohl ein unnöthiges ſatyriſches Ge
ſchwätz nennen, und es in die niedrigſte Claſſe
der Geſchicklichkeit ſetzen, denn es macht die oh
nedem zum Sittlichen ſchon ſchläfrige Welt
noch ſchläfriger. Doch der Mehlthau einer
ubereilten Cenfur, kann weder die Blüten noch
die Fruchte, nicht einmal die Blatter des Engli
ſchen Greiſes bey ſo vielen Leſern verderben;
ſondern er wird ſtets grunen, bluhen und reift

Früchte tragen.
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MοονÑDer
Enngliſche Greis.
Fortſetzung des im ſiebenzehnten
Theile abgebrochenen acht und

ſiebenzigſten Stucks.
tee

ceaa ich mich nun ſchon einmal in dieſer klei

nen Welt verirret habe, ſo werde ich ihnen
einige erheblichero Werkwurdigkeiten in Paris,
ohne mich an eine gewiſſe Ordnung zu binden,
beſchreiben. Die Franzoſen reden oder ſingen
und pfeifen ohne Unterlaß: ſie ſind immer ge
fchaftig und luſtig: immer einem mit Fragen
beſchwerlich, ſolte es auch nur die unnutze Fra—
ge ſeyn: Wie viel ſchlug jetzt die Glocke?
Welch Zeit iſt es ſchon? oder ihr ewiges: par-
donnez moi, um: Vergebung., mein Herr.
Selten reden die Franzoſen von dem Gegen
wartigen, meiſtenthtils beſchaftigen ſie ſich mit
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dem Zukunftigen, mit den alten Begebenheiten

aber faſt gar nicht, was vorbey iſt daran den
ken dieſe galanten Herren nur ſelten. Man ken
net uberhaupt einen gebohrnen Franzoſen an
vier Dingen: wenn der Seiger ſchlagt, wenn
er nach einer Sache fragt, wenn er was ver—
fpricht, und wenn er von ſeinen Liebeshandeln

redet.
Die pariſiſchen Frauenzimmer liebkoſen die

kleinen Hunde mit vieler Zartlichkeit und ſolches
gehoret zu den franzoſtſchen Unarten, dem ohu
geachtet aber thun viele europaiſche Frauenzim

mer ihnen dieſe abgeſchmackte Galanterie nach,
aber lange nicht mit eben der unnotigen Artig—

keit, als die Franzoſiſchen Schonen. Denn,
wenn dieſes ware, warum reiſte denn, um dieſe

poßierlichen Liebkoſungen mit anzuſehen, der
Adel aus andern Landern nach Paris?

Wenn ich von Schonen rede, ſo nehme ich
dieſes Wort aus Hoflichkeit in keiner ſtrengen

Bedeutung. Jn der That, man ſiehet in Pa—
ris wenige Meiſterſtucke der Natur: aber ſo
gelb gefarbet und ſo ubel gebildet auch das
Frauenzimmer hier iſt, ſo ſehr ubertrift es an

einer ungezwungenen Artigkeit das ſchone Ge

ſchlecht



ſchlecht in andern Landern. Sie erlangen durch
ihre ſiegenden Manieren alles, und die Ver—
heyratheten haben faſt in allen Hauſern das
Hausregiment, ohne daß es ihnen von den
Mannern ſtreitig gemacht wurde. Aber da—
fur haben ſie auch ſo viel Verſtand, daß ſie
zum Theil ſo gut rechnen, handeln und ver—
kaufen, als ihre Manner; zum Theil aber
eben ſo von gelehrten Dingen ſch watzen konnen,
als der ſcharfſinnigſte junge Philoſoph, von

welchen der Ppoet reimet.

Wer Kuunſt und Ordnung lernen ſoll,
Der ſuche dich und lerne beides.

Du denkſt wie Philoſoph, und ſingſt ſo prach—
tig wie Apoll;

Und an den Theilen deines Kleides,
„Klebt weder Schmutz, noch Staub, auch klopft

an deine Thur
Kein Schulbmanu, welcher ſpricht: mein Herr,

bezahlet mir!
Dein karglich Jahrgehalt quillt unter deinen

Handen;
Denn du pflegſt weder Zeit, noch Gelder, zu

verſchweuden.
BDu denkſt, Du lebſt als Philoſoph und redſt

als Philoſoph.Ddod3 Man
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Man hat allemal verſpielet, wenn man unter
gelehrte Franzoſinnen und unter gelehrte pari—
ſiſche Damen?kommt. Sie verfechten die ein
mal angenommenen Satze, ſo widerſinnig die
ſelben auch ſeyn mogen, mit einem ſolchen
Strom von Worten und mit ſolchen machtigen
Streichen der weiblichen Beredſamkeit, daß
man noch eigenſinniger als Cato ſeyn muſſte,
wenn man ſolchen angenehmen Lehrerinnen nicht
endlich die Hande kuſſen und ſeinen ohnſchadli—
chen Jrrthum demuthig erkennen wollte. Aber

ubereilen Sie ſich nicht, mein Freund, und
ziehen Sie hieraus nicht den beleidigenden
Schluß, als wenn die weiblichen Seelen in
Frankreich von Natur fahiger waren, als un
ſere Schonen. Nein: wenn unſere Mutter
und Schweſtern mit Haushaltungsſachen ſich
beſchaftigen, oder in der Kuche ſind, oder wenn
ſie am Putztiſche den Kopfputz und die Verjzie

rung der Kleider beſorgen, oder bey ihren
Staatsviſiten am Kafeetiſche uber die gemein—
ſchaftlichen Angelegenheiten ihres Geſchlechts
mit einander berathſchlagen, ſo gehet die Jung
fer, oder die Frau Pariſerinn in eine Verſamm

lung witziger Kopfe, hort Gedichte oder an
dere
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dere Aufſatze vorleſen und beurtheilen, oder
Sie ſitzet zu Hauſe ſelber am Schreibpult und
verfertiget in der Geſellſchaft und unter ber Auf—

ſtcht eines artigen, jungen Abbe einen Roman
oder eine weltliche Arie. Die Haushaltung,
andere nothige Geſchafte und die kalte Kuche

uberlaſt Sie, wie der Mann, der Kochin,
und ſelbſt ihr Saugling iſt bey einer Frau auf
dem Lande in der Pflege. Die frommſten Da—
men aber beſuchen die Kirchen oder Hoſpitaler
und uben darinn Werke der Liebe aus, die bis—

weilen wegen der Beſchwerlichkeit und der da
mit verknupften: Lebensgefahr heldenmuthige
Handlungen genennet zu werden verdienen.

Wenn man es recht aufrichtig ſagen ſoll, ſo
lebet eine Frau in Paris ungebunden. Sie
gehet aus, wenn es ihr gefallt, und Gie er—

laubet auch den Zutritt, wem Sie will. Jn
dieſer Freiheit ruhmen ſie ſich, dem Staate
Helden und groſſe Manner zu gebaren. Man
heirathet in Paris nicht auf Zeit Lebens,
und die Ehen werden eben ſo bald getrennet
als geſchloſſen. Der Mann lebet nach der
Scheidung in der Stille in einer Provinz, und

die Frau zu Paris. Kein Laſter iſt in dieſer
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groſſen und volkreichen Stadt ſeltener, als die
Eiferſucht. Man kuſſet ſich, und kein Ehe—
man argert ſich deßwegen. Er ſiehet dieſes als
eine bloſſe Ceremonie der Hochachtung, der
freundſchaftlichen Gewogenheit und Liebe an.

So freygebig das ſchone Geſchlecht mit dieſer
Hoflichkeit zu ſeyn ſcheinet, und ſo viel artiges

man bey dem Umgange der Pariſer Damen ler
net, ſo theuer muß man es auch bezahlen.
Ein Fremder muß ſich vornemlich in den Wirths
hauſern in acht nehmen.Es ſind in denſelben
gemeiniglich Frauenzimmer, welche den Titel

von Comteſſen und Marquiſen fuhren. Es iſt
nicht nöthig, ihren Adel lange zu unterſuchen.
Man merkt es bald am Beutel, und an dem Ver

luſt ſeiner Uhr und Tabatiere, daß man hier
mit prachtigen Bettlerinnen zu thun habe. Aber

man kann auch auſſer dieſem gefahrlichen Um
gang Gelegenheit erlangen, mit Frauenzim-
mer in Geſellſchaft zu ſeyn, um von demſelben
Artigkeit zu lernen. Denn man trift in Paris
ſelten eine Geſellſchaft an, wo nur lauter
Mannsperſonen beyſammen waren. Die mei
ſten vornehmen Damen bringen die Vormittage

vor dem Putztiſche mit dem Anzuge und die
Nachs



Rachmittage und Abende in Geſellſchaften, beh
den Comodien, auf den Spagzierplatzen und
beym Spiel zu. Wenn eine Mannsperſon in
ſolchen Geſellſchaften angenehm ſeyn will, ſo
muß ſie ſich auſſerlich artig ſtellen konnen; um
ſich durch das Exterieur zu empfehlen; denn
die franzöſiſchen. Damen und Demooiſelles ſind
wahre Muſter einer artigen, angenehmen und
hoflichen Lebensart. VBeſtehet die Geſellſchaft

aus jungen Schonen, ſo muß man einen Vor—
rath von artigen Einfallen und ſinnreichen Re—
den haben und keine ernſthafte Materien aufs
Tapet bringen, und niemals ſtumm werden,
man muß ſtets etwas ſagen konnen. Eine ge—
bohrne Franzoſin plaudert ſtets, und ſie will
auch beſtandig mit angenehmen Materien un—

terhalten ſeyn. Jſt man unter Damen, die
ſchon bey Jahren ſind und das Ernſthafte gerne
horen, ſo muß man Verſtand und Peſcheiden—
heit zeigen, und man thut am klugſten, wenn
man ſie ſelber mit groſſer Aufmerkſamkeit mora
liſiren hort und ihnen Beyfall giebt. Vor
nichts mehr aber hat man ſich bey dem Fran—
zoſiſchen Frauenzimmer in acht zu nehmen, als
daß man nicht mit demſelben zu vertraulich wer

de,
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de, und zwar iſt dieſe Behutſamkeit deſto noti—
ger, weil es ſich ſelber bald zu bekannt macht.
Jede ſchone Franzoſinn mochte dieſen Vers aus
wendig lernen:

Dein Auge ſiegt wie Caſart Degen
Und deine Miene nimmt wie Alexanber ein,

O naochteſt, du doch Heldin ſeyn,
Den Stolt des Herzens, das Erregen
Der Leidenſchaften in der Btuſt,
Zum Fuft der Tugend hinmulegen:

„Dann wareſt du des Himmels und. der Meu
ſchen Lut.

Aus den Frauenzimmergeſellſchaften, werther
Freund, fuhre ich Sie zum Theater und in
die Schauſpiele, deren es in Paris vornemlich

dreyerley giebt: Die Franzoſiſchen Luſt- und
Crauerſpiele, das Jtalianiſche Theater, und
die Oper. Dieſe drey Schauplatze ſtehen im
mer offen, und ſelbſt, leider! in der Faſten
zeit. Denn das Volk, welches des Morgens
haufig und mit groſſer auſſerlicher Andacht, nach
den Kirchen und Kloſtern wallete, dranget ſich
des Abends zu den Komodianten. So gehts
auch in andern Stadten, zu Komodien iſt alle
Tage Geld da, und ſollte man es borgen; es

ware
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ware beſſer wenn man dieſes Geld an nutzliche

Bucher wendete, und davon einen frommen
Gebrauch machte; oder dem durftigen Alter da—

mit dienete- ſo denkt ein edles Herz.
Die Jtalianiſchen Komodianten haben im—
mer viele Zuſchauer gehabt, und das Volk war
recht ſehr mißvergnugt, als ſie unter Ludewig
dem Vierzehnten Paris um keiner andern Ur—

ſache willen verlaſſen muſten, als weil ſie auf
den Theater la fauſſe Prude, die Schein—
heilige, die Frau von Maintenon in der
Komodie zu kenntbar geſpielet hatten. Denn
Sie wiſſen, daß ſich niemand weniger Fehler
ſagen latit, als diejenigen Menſchen, die un—
aufhorlich uber ihre Maugel und uber die Sun
den anderer ſeüften. Zu der Oper gthoren bey
nahe zwey Hundert Perſonen in Paris. Bey
dieſen Schauſpielen muß man ſehr auf ſeiner

Hut ſeyn. Man muß ſich beſonders vor der
Bekantſchaft mit dem ſchonen Geſchlecht in acht
vehmen. Hinter den. Scenen ſind ſchon un-
zahlige junge Fremde von den vornehmſten Hau—

ſern auf Lebenszeit unglucklich geworden. Die
Sangerinnen wiſſen hundert Kunſte, auch die
heſten Herzen zu feſſeln und uber die ſtandhaf—

teſte
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teſte Unſchuld zu ſiegen. Wenn ich mir, als
ein erfahrner Greis, ſo viele traurige Falle,
die ich erlebet habe, vorſtelle, ſo fehlet nicht
viel, daß ich nicht ſagen ſollte? das voruber
rauſchende Vergnugen der Ohren in der Oper
und die Tauſchung der Augen in den Komodi—

en, ſind lange ſo viel nicht werth, als daß
man ſie auf dieſen Schauplatzen fur einen ſo

nunſchatzbaren Preis, wie der Verluſt ſeiner
ganzen Wohlfahrt iſt, erkaufen ſollte. Und
was meinen Sie, geehrter Freund, was wohk
dieſe verfuhreriſche Schonheiten ſind? Gemei
niglich nichts anders als im eigentlichen Ver—
ſtande gemahlte Schonheiten. Ein Roſentuch
tauſchet die unvorſichtigen Junglinge.

Damit die Fremden ja niemals ohne Luſt
barkeiten ſeyn oder ſich von ihrer unaufhorli—
chen Zerſtreuung erholen und wieder zu ſich ſel—
ber kommen mogen, ſo trift man auf den of—
fentlichen Platzen beſonders auf St. Germain

und St. Lorenz, ganze Haufen von Charla
tans und Arlequins an, die ſich, ſo zu reden,
in alle mogliche Formen umgieſſen konnen, um,

wie ganz Paris, das Geld der Fremden an
ſich zu ziehen. Es giebt, zum Exempel, auf

der
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der neuen Brucke Kunſtler, die haßliche Geſich
ter wieder in ſchone Geſichter verwandeln, wel—
che Zahne wieder einſetzen und den blinden Leu—

ten cryſtallene Augen ſtatt der naturlichen geben.

Noch nicht genung. Einige konnen eine ver
bluhte Schonheit vermittelſt gewiſſer Pulver
wiederum in eine bluhende verwandeln, und die
Stirne der alten Damen wieder ſo glatt, als
ein Spiegel iſt, machen. Kurz, mein Herr,
der Hunger lehret in Paris erſtaunenswurdige
Unternehmungen.

Aber es wird noch mehr fur das Vergnugen
und den Zeitvertreib der Geſunden geſorget.
Kommen Sie mit mir auf den Jahrmarkt von
St. Germain. Hier werden Sie in den, Gaſ—
ſenweiſe aufgebaueten Buden die Herrlichkeit
der Welt zu ſehen bekommen. Aber, ein vor
allemal gewarnet! nehmen Sie ſich in acht.
Wir kommen in ein unbeſchreibliches Gedrange

von Menſchen. Standesperſonen, Bediente,
Magdchen, ehrliche Leute und Beutelſchneider

ſind hier unter einander gemenget. Und nir—
gend iſt es gefahrlicher, als da, wo die Seil—
tanzer und Arlequins ihre Brodloſen Kunſte
ſehen laſſen. Bewundern Sie nicht mit mir

die
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die verwegene Geſchicklichkeit dieſes Men—
ſchen, der ohne eine Stange, wodurch er ſich
im Gleichgewichte halten konnte, auf einer Li-
nie Menuets tanzet und kuhne Halsbrechende

Sprunge machet? Erſtaunen Sie nicht uber
ſeinen Kamaraden, welcher auf einer Schnur
gerade aufgerichteten Leiter auf und nieder—
ſteigt, und oben ſich durch die oberſten Sproſ—

ſen krummet? Trauen Sie wohl ihren Augen,
wenn Sie dort einen Menſchen ſehen, der ſei—
nen Leib nicht anders beweget und krummet,
als wenn er gar keine Knochen hatte? Lachen

Sie nicht uber dieſen poſſierlichen Affen, der
als ein Stutzer gekleidet, uns Komplimente
macht? oder uber den Haſen, der die Trom
mel ſchlagt? Vielleicht bedauern Sie mit mir

dieſe Menſchen, welche, wenn ſie durch edel
muthige Wohlthater unterſtutzt wurden, wegen
ihres glucklichen Genies, oder wegen ihrer na
turlichen Geſchicklichkeit, es in mancherley nutz

lichern Kunſten ſehr weit bringen konnten. Aber
ich warne Sie abermals: ſehen Sie ſich wohl
var. Furchten Sie ſich vor eben dieſen Leuten
an meiſten, die ihnen zurufen: garden vos
Poeches, vetwahret eure Schubſacke. Doch,

ehe
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ehe wir die Seiltanzer und die ubrigen Schau—
platze dieſer Halsbrechenden Kunſte verlaſſen,
ſo erlauben Sie mir, eine einzige moraliſche
Betrachtung hieruber, die ich in einem neuern
ſittlichen Schriftſteller neulich geleſen habe,
Wir, ſpricht er, die wir dieſen Waghalſen zu—
fehen und fie durch unſer Geld in dieſer gefahr—

lichen Lebensart erhalten, ſind eben ſo ſtraf—
wurdig, als diejenigen, welche ehemals jin
dem heidniſchen Rom den blutigen und grau—
ſamen Fechterſpielen mit Vergnugen zuſahen,
Unſere unmenſchliche Reugierde opfert ſich eben

ſowol, als vor Zeiten die Romer, blutige
Schlächtopfer auf, ob wir gleich nicht unſere
Nugen an einerley Gegenſtanden weiden. Denn
man ſiehet, daß Leute ihr Leben aufs Spiel ſe—
tzen, um nur dieſe granſame Chriſten zu ver—
gnugen, Eme Weibsperſon ſchwebet jn der
Luft: ein Menſch macht mit bloſſen Degen
Luftſprunge auf einem Seil, und eine jede Be
wegung, die er macht, ſcheinet Halsbrechend
zu ſeyn. Ein Tanzer ahmet den Fiſchen nach,
ein anderer Tanzer den verachtlichſten Thieren,
und liederliche Frauenzimmer machen die utz
zuchtigſten ,Stellungen, und die leichtſinnigen

Er Arle



Arlequins reden faule und unnutze Geſchwatze;

welche argern und ſchandlich ſind. Jch frage
noch einmal, konnen wahre Chriſten an die—
ſen und dergleichen grauſamen und ſchandlichen

Schauſpielen ein achtes Vergnugen finden?
Rimmermehr nicht.

Aber noch ein ſchimpflicheres Portrait fur
die Menſchen! denn ich habe Jhnen gleich an
fangs geſagt, daß Paris der Schauplatz. des
menſchlichen Herzens im Kleinen ſey. Jch muß
zur Schande der Menſchen von den ſo genan
ten Filoux, die wir im alten Deutſchen Spitz-
buben nennen, eine kleine Nachricht geben. So
ſcharf die Geſetze, ſo wachſam die Straſſenwach

ter und ſo ſtrenge die Strafen ſind: ſo liſtig
ſind die Kinder der Bosheit, jenen und dieſen
zu entgehen. Diejenigen, welche ſich durch
ihre unerlaubte Geſchicklichkeit das meiſte Geld
erworben haben, wohnen in den vornehmſten
Gaſthofen, fuhren einen groſſen Staat und
geben ſich fur Grafen und Marquis aus, de—
ren Equipage dem Geprange vornehmer Her—
ren nichts nachgiebt. Dieſe Laſterhaften ha—
ben es ſo weit in der Verſtellungskunſt gebracht,

daß man ſie (und vornemlich geſchieht dieſes von

jun
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jungen Herren, die unmittelbar aus den Ar—

men der Mama nach Paris kommen,) daß
man ſie, ſage ich, ihrem auſſerlichen Bezeigen
nach fur die ehrlichſten Leute von der Welt halt.
Jhr beſter Augel, welchen ſie nach den Mut—
terpfennigen außwerfen, iſt das Spiel. Dieſe
ſchlauen Spieler verlieren insgemein im An—
fang, und verleiten eben dadurch den ſichern
Fremdling, daß er immer tiefer hineingeht.
Dieſe Brut von Menſchen verſtehet das Betru
gen kunſtmaſſig, und man iſt allemal verloren,

in Anſehung des Geldes, wenn man in ihre
Klauen gerath. Des Nachts ſind ſie oder ihre

Helfershelfer Beutelſchneider. Ja, am hellen
Tage; und was ſage ich? nicht einmahl in
den Kirchen iſt man vor dieſen abgefeimten

FJaubern ſicher.
Eine andere Art von gefahrlichen Muffiggan-

gern, die auf Koſten anderer Leute ihr Brodt
ſuchen, ſind die Goldmacher. Menuſchen, wel—

che insgemein diejenigen Fremden, die mit ih—
rem Wechſel ſchlecht wirthſchaften und gern
luſtig und prachtig leben wollen, ins Verder—
ben locken. Wer ſich mit ſolchen Goldmacheru
einlagtt, von dem kann man mit Wahrheit ſa—
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gen, daß ſo wohl ſein Geldbeutel als ſein Ver
ſtand die Schwindſucht habe. Denn was iſt
einfaltiger, als von ſolchen Goldmachern Geld
zu hoffen, die in lauter Lumpen einhergehen:
von ſolchen Menſchen, die mit groſſen Verheiſ—
ſungen und Unwahrheiten anfangen, mit
Schwitzen vor dem Schmelzofen fortfahren,
und mit Betteln aufhoren?

Doch, es iſt Zeit, daß ich Sie wieder auf
eine andere Seite dieſes Schauplatzes der Welt
fuhre, nachdem ich eine Zeit lang vie Menſchen

vor Jhren Augen lauter boſe und verabſcheu
ungswurdige Rollen habe ſpielen laſſen.

Jetzt wollen wir in ein Kaufmannsgewolbe
gehen. Aber auch hier iſt Vorſicht nötig. Der
Raufmann oder ſeine Frau wird Jhnen ſein
ganzes Waarenlager mit einer eilfertigen Be
redſamkeit beſchreiben: es werden Jhnen lauter
Sachen gebracht, die Gie nicht verlangen.
Aber man wird Jhnen ſo lange auf die einneh
mendeſte Art ſchmeicheln, bis Sie ſich uberre—
den laſſen, dieſe und jene unnutze und theure
Waare zu kaufen. Alſo bezalen Sie die Hof
lichkeit und die vielen unnutzen Worte, die
Jhnen zu gefallen find verſchwendet worden.

Und
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Und gleichwohl kann man dieſe Klippen nicht
ganz vermeiden, weil man in Paris beſtandig
nett nnd geputzt gehen muß. Doch, es giebt
auch gewiſſe Tauſendkunſtler, welche den Aerm—

ſten fur einen billigen Preis in einen Grafen,
Warquis eder Baron verwandeln. Man nen—
net dieſe Leute Fripiers auf Franzoſiſch, und
verſtehet darunter diejenigen witzigen Schneider
welche abgetragene Kleider kaufen, und die.
ſelben kunſtlich wieder in neue Kleider zu ver—
wandeln wiſſen. Ein wohlfeiler Staat durch

Oovidianiſche Kunſte!
Ehte ich. die Kleidermaterie verlaſſe, ſo merke

„ich noch an, daß man oft an einem Tage den
Winter- und Sommerhabit anziehen muß.

Denn nirgend iſt die Luft unbeſtandiger, als in

Paris.
Endlich muß ich noch etwas von dem groſ—

ſen Gerichtshof, oder von dem Palais ſagen.
Man trift hier die Sachwalter zu Tauſenden
an: ſo groß iſt die Menge derer, die Proceſſe
fuhren. Wenigſtens laſſt es nicht anders, als
wenn der Kouig beſtanbig einen innerlichen
Krieg unter ſeinen eigenen Unterthauen unter—
hielt. Wenn Sie wüt mir auf den groſſen

Ee 3 Saal
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ge Leute antreffen, die ſich ganz aus dem Athem
geſchrieen, um ihre Nebenmenſchen um einen
Theil ihres Vermogens zu bringen. Auf die—
ſem Schauplatz der Themis werden Sie den
Vater und den Sohn, den Mant und die Frau,
den Herrn und den Diener handqgemein ſehen.
Gewinnt endlich einer nach vielen Jahren einen

Proceſſ, ſo hat er keine andern Siegeszeichen
in den Handen, als den Bettelſtab. Jn jener
groſſen Bibliotheck, die den Advokaten gehoret,
ſehen Sie dem auſſern Anſehn nach etliche Tau

ſend Bucher: in der That aber erblicken Sie
die Todten wider die Lebendigen in Schlacht—

ordnung geſtellet. Jch konnte Jhnen beynaht
eben dieſes von der unzahlbaren Menge der
Aerzte in Paris ſagen. Allein, ich wurde zu
weitlauftig werden, und es iſt Zeit, daß ich
eile, um eine der wichtigſten Cerenionien, um
welcher willen ſo viele Tauſend Thaler in Pa—

ris verzehret werden, nemlich die merkwurdi
ge Ceremonie, le Roi à ſon Lever, mit an—
zuſehen, und den Augenblick nicht zu verſau—
men, wenn der erſte Rammerherr dem Monar

chen das mtiſſe Hemde reicht.
Doch,
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Doch, ehe ich ganzlich dieſe Beſchreibug von

Paris ſchlieſſe, erinnere ich mich, daß Jch
Jhnen noch kein Wort von den abbes, dieſen

wichtigen Perſonen auf dem Pariſer Schau—
platz, geſagk habe. Man ſtellet ſich diefe ſuſ—
ſen und artigen Herren auſſer Frankreich ſelten
recht vor.. Man meynt, wenn man dieſen
Namen Abbé, Abt, hort, einen jungen wohl
gebildeten Stutzer mit einer kurzen runden Pa—
rucke, einem blauen Kragelchen und kurzen ſei—

denen Mantelgen mitten unter einer Geſell—
ſchaft von ſpielenden oder muſſigen Damen zu
ſehen. Man irret nicht ganz. Aber es giebt
noch andere Art von Abben Man kann uber—
haupt dieſe auf die jetzt beſchriebene Art gellei—
deten artigen Geſchopfe in vier oder funf Claſ—

ſen eintheilen. Etliche haben wirklich geiſtli—
che Pfrunden, oder Abteyen und Prioreyen:
andere ſind in vornehmen Hauſern Capellane
und haben wenigſtens die Hofnung, dasjenige
dermaleins zu werden, was ihr Name bedeu—
tet. Wiederum einige ſind nichts hoheres als
unſere Candidaten, die, weil ſie in vornehmen
Hauſer informiren, dieſen Titel eben ſo anneh—
men, wie in Leipzig die. Hauslehrer den Ma—

Ee 4 giſter
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giſtertitel. Die Abteyen dieſer Herren finb
demnach im Mond. Aber auch die Sohne der
vornehmen Familien, die dem geiſtlichen Stan
de beſtimmet ſind, heiſfen, ſo lange ſie noch
Studenten ſind, Abbeés. Endlich giebt es
auch Abbss, welche fur ſich und ohne Bedie
nung leben, oder in vornehmen Hauſert Ge
ſellſchafts, und Zeitvertreibstathe ſind. Die—
ſe letztern Gattungen der Abbes, das iſt, der
jenigen, die nicht wirklich in Kloſtern leben,
fſind gemeiniglich dem ſchlechten Portrait ahn—

lich, welches ſelbſt ihr College, der Abt Bel
legarde in ſeinen Keflexions ſur le Ridicule
von ihnen gemacht hat, und Sie daſelbſt ſelbſt
nachleſen konnen. Jch bin ec.

Sedteotentetenteterte e eναναααα

Neun und ſiebenzigſtes Stuck.

MJlie habe ich noch einen Blick in die Ewig
keit gewaget. Jch will es dieſesmal thun, und
vielleicht nutzet denen Aufmerkſamen dieſe Be

trachtung ſehr vieles. Aber, wer iſt ſo ge—
ſchickt
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ſchickt dich Ewigkeit, du grundloſes Meer
der Unendlichkeit, zu meſſen? Welcher Red—
ner iſt ſo beredt dich zu beſchreiben? Bey dir
ſind Zeiten, Jahre, Tage, und das dauer
hafte Leben eines Methuſalem und der alten
Erzvater nur ein Augenblick. Jn dir Ewig
keit verſinket der Endzweck aller Dinge. Du
biſt das ewige Ziel aller menſchlichen Handlun-
gen, das zwar immer erreichet, doch aber nie
vollkommen umfaſſet wird. Kein endlicher Be—

grif weiß Maaß oder Theile von dir anzuge—
ben. Jnmmer fangſt du an, und kommſt nie-
mals zur: Halfte; ſa der unſterbliche Geiſt,
welcher aus dieſer Zeit zu dir hingelanget,

wird nicht vermogend ſeyn, dich auszuforſchen,
weil du dich alsdann nur als ein immerwah—
rendes Heute entdecken wirſt. Welch ein Ver
gnugen bringſt du glaubigen Chriſten, ſie jauch

zen bey deinem Anblick und freuen ſich!

Die ſchnellen Schwingen der Gedanken
Wogegen Zeit, und Schall, und Wind,
Ja ſelbſt des Lichtes Fluges laugſam ſind,
Ermuden uber dir, und hoffen keine Schranken

IJch haufe ungeheure Zahlen:
„Geburge MRillioneu auf;

Ees Jch
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Jch walie Zeit auf Zeit, und Welt auf Welt zu
Hauf;

Und wann ich von der grauſen Hohe,
Mit Schwindeln wieder nach dir ſehe,
Jſt alle Macht der Zahl, vermehrt mit tauſend

mahlen
Neoch nicht ein Theil von dir,
Ich urieh ſie ab, und du liegſt ganz vor mir.

Gott alleine kennet die Ewigkeit. Er ſelbſt
iſt Ewigkeit, und ohne ihm wurde keine Unend
lichkeit zu finden ſeyn.  Die Dauer  ſeines; We
ſens, und die unendliche Kette ſeiner Handlun
gen, (deren geringſter Theil ſchon eine lange
Zeit ausmachet,) liefert den vollkommenſten
Begtriff der Ewigkeit, welchen wir im Stande
ſind, uns nur vorzuſtellen. Wer eine kurze
oder lange Zeit zuſammen rechnen will, iſt nicht
vermogend, ſolches zu thun, als aus der
Dauer eines einzigen Weſens an und vor ſich;
vder aus der Dauer ſo vieler Weſen und Hand

lungen, die gleichſam in einer Kette naturlich
auf einander folgen und zugleich und zu einem
Endzweck in ſich ſelbſt verbunden ſehn. Man
rechne zehen, hundert oder tauſend Jahre, ohne
ſich entweder ein ſo lange wahrendes Weſen

vor
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vorzuſtellen, oder, ohne daß man ſeine Ge
danken auf gewiſſe, auf einander folgende Sa—

chen richte, wirb man auch eine Zahl heraus
bringen konen? keinesweges!

Soll eine Ewigkeit ſeyn, ſo muß auch ein
Weſen vorhanden ſeyn, das ewig dauret, da—
rinn man die Gedanken der Ewigkeit verbinde,
und dieſes Weſen iſt Gott. Er ſelbſt kennet
die Ewigkeit an ſeiner Gegenwart. Soll aber
ein Weſen, das ſich ſelbſt nur ſeit einiger Zeit
bewuſt iſt, ſich eine Vorſtellung von einer Ewig
keit machen; ſo iſt ſelbiges dazu nicht, anders
im Stande, als durch die Vorſtellung ſolcher
auf einander folgenden und in ſich ſelbſt ver—
bundenen Sachen, wodurch man ſich erſt einen

Begrif von der Dauer eines ewigen Weſens
bilden kann. Wer kennet das Alter eines Men—
ſchen, oder das Alter eines Gebaudes, wenn
er nicht an unterſchiedenen auf einauder folgen—
den Sachen abnimmt, wie weit ſich die Dau
er davon erſtrecke.

Gott ſelbſt hat uns den Maaßſtab eines
ganzen Jahres gegeben: Die Monate
ſind die Ruthen, die Tage die Schuhe, die
Stunden ſind die Zolle; und nach dem Ver—

halt
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haltniß bieſes Maaßſtabes ſollen wir ausrech
nen das Verhaltniß aller auf einanber folgenden
Sachen, um dadurch den Unterſchied und Dau—
er der Dinge zu erlernen. Nach dieſer Anlei—
tung meſſen wir die Dauer Gottes aus ſeinen
Thaten nach unſern Begriffen ab, wir fangen
inẽgemein von itzt und von nun an; und wer—
den gewahr, daß Gott, ſo zu reden, gelebet
habe in den Zeiten des neuen Bundes,
in den Zeiten Davids, in den Zeiten Moſis,
in den Zeiten Adams, und hier verlieret fich
unſere Rechnung, weil wir keine gewiffe Fol—
gen von unterſchiedenen Sachen haben, dar
aus wir Gottes Dauer ergrunden konnen.

Zu ermeſſen, ob, welche, wie viel, wie
groß und wie lang die Wirkungen Gottes vor
bieſer Welt geweſen ſind, dazu fehlet uns der
erwahnte Maaßſtab, mithin bleibet uns Gott
ganz unermeßlich, und wenn uns auch ein Zeit
regiſter von tauſend Millionen Weltverfaſſun
gen gegeben wurde, ſo ſind wir doch ſo einge
ſchrankt, daß wir uns keinen hundertſten Theil

von einer Million Weltverfaſſungen in einer
gehorigen Ordnung vorſtellen konnen, und dem—

nach ware uns zu der Erkenntniß des ewigen
Gottes
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Gottes ein ſolches Zeitregiſter eben ſo viel nutze,

als ob wir im Hauſe einen mit lauter Zahlen
angehauften verſchloſſenen Saal hatten.

So, wie es nun bey der Betrachtung der
ruckwerts gelegten Ewigkeit gehet, ſo iſt es
auch mit unſerer Einſicht bey der Betrachtung
der hinanſteigenden und vorwartsliegenden Un

endlichkeit beſchaffen.
Wer einen Blick in die Ewiakeit thut,

betrachtet nur die immer fortwahrende Dauer

Gottes, und dieſe Dauer ſtellet er ſich an un—
terſchiedenen auf einander folgenden, und mit
ſich felbſt verbundenen Sachen und Handlun—
gen vor, welche inskunftige vor ſich gehen wer
den. Je weniger es einem Menſchen moglich

iſt, ſich alles Kunftige in gehoriger Ordnung
vorzuſtellen, je weniger verſtehet er es, was
unendlich iſt, und wenn er gleich ſelbſt ewig
lebete, ſo iſt doch die Endlichkeit ſeiner Einſicht
Arſache daß er in immerwahrenden Heute, ſich
gleichſam kaum einen Morgen, und Ueber—

morgen in der Ewigkeit vorſtellen kann, wenn
in derſelbigen Tage waren. Alle Vorausſicht
kunftiger Zeiten grundet ſich auf die Einficht
in kunftige Handlungen und VBegebonheiten.

Je
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Je mehr man auf einander folgende Sachen
einſiehet und je richtiger die Einſicht iſt, je wei
ter und gewiſſer iſt auch die Vorausſicht in
der Zeit.

Keine vollkommene Vorausſicht findet ſtatt,

als bey dem Weſen, welches der Grund
alles Kunftigen iſt, und darum kennet auch
Gott allein die Ewigkeit. Die menſchliche Ein—

ſicht aber grundet ſich alleine auf eine kleine
Rechnung der Vernunkt, und auf die Offen
bahrung in der heiligen Schrift. Aus der
Erfahrung ſchlieſſen wir im Reiche der Natur;
wie ſich jenes zu dieſem verhalt, ſo verhalt ſich

dieſes zu einem drutten. Jm meraliſchen Rei
che urtheilen wir: wie aus der Handlung die
ſes entſtanden iſt, ſo wird vermuthlich aus
diefer Sache jenes entſtehen. Wer einen
Blick in die Ewigkeit thut, handelt auf nem
liche Art: Er ſchlieiſt: wie ſich Gottes und
der Menſchen moraliſche Handlungen verhal
ten zu dieſer Zeit, und zu der jetzigen Verfaſ—
fung, ſo wird ſich dieſe Verfaſſung auch zu je-
nen Handlungen verhalten. Auf dieſe Art fin—
den wir gleich einige Begriffe von der Beſchaf
fenheit und Verfaffung drs zukunftigen Lebeus.

und
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und von den Handlungen, welche alsdann vor
ſich gehen werden, und da geſunde Vernunft—
ſchluſſe nicht vermogend ſind, dieſes uber die
geſunde Vernunft Steigende ausfundig ju ma
chen, ſo hat es uns die chriſtliche Religion
mit ziemlich klarer Deutlichkeit eroffnet.

Jch erweitere meine Betrachtung. Gott
iſt ewig, weil er ewig wurket, es ſey dann in
ſich, oder auſſer ſich. Er kennet ſich ewig,
weil er ſich ſeiner Handlungen bewuſt iſt. Jn
Gott bleibet allezeit ſein eigenes ich ſelbſt,
und weil er allezeit ſich ſelber iſt, muſſen ſeine
Handlungen, wodurch er ſich ſelbſt iſt, ein
imnierwahrendes Verhaltniß zu ihm ſelber ha
ben, gleichwie er ein Verhaltniß zu ſeinen Wer
ken hat. So bald das Verhaltniß der gottli—
chen Handlungen gegen Gott zerfallt, ſo fal—
let auch zugleich die Selbſtheit und Jdentitat
der Gottheit weg, wo aber keine beſtandige
Selbſthejt iſt, da fallet der Gedanke des ewi—
gen Lebens uber den Haufen. Zum Exempel;

Ein Menſch, der im Vierzigſten Jahr alle ſei—
ne Vorſtellungen von Sachen verlieret, worinn
er ſich vom erſten bis an ſein dreyſigſtes Jahr
befunden hat, kann inn vierzigſten Jahr ſeint

Selbſt—
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Selbſtheit und Jdentitat auf kein hoheres Al
ter ſetzen, als auf zehen Jahre, und ſind
ihm alſo dreyſig Jahre unbekannt.

Gott aber kennet ſich ewig, und alles, was
er wurket, hat ein Verhaltniß zu ihm. Da
nun Gott, als bas vollkommenſte Weſen, eine
Hauptabſicht hat, worinnen alle gottliche Ei—
genſchaften und Handlungen als in einem Mit
telpunkt zuſammen laufen, ſo haben auch alle
gottliche Werke ein entferntes oder nahes Ver
haltniß zu jenem Mittelpunkte. Dieſe Welt,
alle Menſchen, die darinnen gelebet, und alles
was Gott ſich jemals vorgenommen, ſind gott

liche Werke. Mithin haben dieſe Welt, und
die Menſchen, und alſh auch das ganze mo
raliſche Reich ein Verhaltniß zu dem Mittel
punkte aller gottlichen Handlungen. Je meh
rere Aehnlichkeit ſich zwiſchen Gott und ſeinen
Geſchoöpfen findet, je naher iſt auch ihr Verhalt

niß zu ihm. Da nun von dieſer ſichtbaren
Welt die Menſchen Gott am al ulichſten, weil
ſie nach ſeinem Bilde erſchaffen ſind, und alle
ihre Selbſtigkeit und Jdentitat haben, ſo iſt
auch der Menſchen Verhaltniß gegen dem Mit

telpunkt gottlicher Abſichten aus dieſer Welt
dit

7 J
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bie nachſte, und alle andere Geſchopfe ſtehen in

bieſem Verhaltniß gegen Gottes Abſichten in
entfernterm Grad.

Gott iſt ewig. Seine Abſichten erſtre
cken ſich auf ewig, und der Mittelpunkt ſeines
Endzwecks iſt ſelbſt Ewigkeit. Soll nun alles,
was Gott jemals von Zeit zu Zeit herfürge—
bracht bat, im Verhaltniß mit ſeinem ewigen
Zweck bleiben; ſo folget, daß Gott dieſe
Welt nicht zernichten, wohl aber veran
dern, und die menſchlichen Seelen nicht
ihrer Selbſtheit berauben, wohl aber ver
verrlichen, und alles zu ſeinem ewigen End
zweck anwenden werde.Die ganze Natur zeiget nichts als Veran

derung, und die Veranderung iſt zugleich eine
immerwahrende Verbeſſerung. Man ſiehets
an den Pflanzen und Gewachſen. Wird der—
einſt Himmel und Erde verandert werden, 2.
Petr. 3, 10. ſo wird in der Veranderung der
Anfang des neuen Himmels und der Erde und

des neuen Jeruſalems ſeyn. 2. Petr. 3, 13.
Fraget jemand: Wie werben die Todten auf—
erſtehen, und mit welcherley Leibern werden ſie

kommen? 1. Cor. I5, 35. So heißt es: Du

gf Narr,
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Narr, das du ſaeſt wird nicht lebendig, es
ſterbe dann, und das du ſaeſt iſt ja nicht der
der Leib, der werden ſoll, ſondern ein bloſſes
Korn, oder der andern eines. Gott aber giebt

ihm einen (verherrlichten) Leib, wie er will,
(nemlich ſeinen erhoheten Eigenſchaften nach,)
und einem jeglichen von den Saamen ſeinen ei
genen Leib. 1. Cor. 15, 362 38. Das heißt
Es ſtehet eben derſelbige Leib, ſo in dje Erbe
begraben wurde, und in Staub.und Aſche zer
fiel, wieder auf, nur daß er unſterblich und
verklart von Gott in der Auferſtehung der Tob

ten gemacht wird, kurz, alles iſt an den Auf—
erſtandenen und ſeligen Menſchen, die im Glau

ben an Jeſum Chriſtum und auf ſein unendlich
vollgultiges Verdienſt vor Gott, geſtorben ſind,

verſchonert und verherrlichet Alle Glieder ha
ben das unverweßliche, das Unſterbliche, das
Verklarte angezogen, ſie ſind ahnlich Jeſu Chri

ſti verklartem Leibe.
Wollte Gott ein ewiges Reich haben, ſo

kommet mit allen moraliſchen Begriffen am na
turlichſten uberein, daß man in dem Reiche nicht

immer das Alte zernichte, und ganz was be
ſonders hervorbringe, ſondern daß man das

Alte
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Alte durch tauſend und Millionen Veranderun.

gen erneure. Gott thut niemals was Ueber—
fluſſiges. Muſten in den gottlichen Abſichten
immer vernunftige Geſchopfe einen Eindruck
von ſeiner Majeſtat haben, und wurbe desfalls
nothig ſeyn, daß nach der Zernichtung eines
vernunftigen Weſens wieder andere vernunfti—
ge Weſen herfurkamen, ſo ware ja der ganzen
gottlichen Haushaltung am meiſten gemaß, daß
er das alte vernunftige Weſen fortdauren lieſſe,
und daß er es durch mannigfaltige Veranderun—

gen verbeſſerte, an ſtatt, dal Er etwas Neues
an vkſſen Stelle ſetzen ſollte. Und wie, wenn

Sott ſeine Herrlichkeit zeigen will, wird dieſel—
be bey ſolchen Weſen bener bekannt, die ihre
Vorſtellungskraft nur ſiebenzig bis achtzig Jah

re behalten, und hernach in ein ewiges Nichts
verfallen, oder wird die Majeſtat Gottes bey
denen am meiſten offenbar, die ihre einmal em
pfangene Selbſtheit und Jdentität auf ewig
befitzen, und eine immerwahrende Reihe neuer
Bewuſtheiten bey der alten Erkenntniß Gottes
hinzufugen konnen? Jch meyne, die letztere Art
dienet vielmehr zu Erreichung gottlicher Ab

ſichten.

sf2 Geſctzt



Geſetzt aber, die Welt und die Seelen der
Menſchen wurden zernichtet, welches doch nie—

mals eingeraumet werden kann, ſo bliebe das
Nichts, oder es muſte eine neue Schopfung
ſeyn. Das erſtere findet keine ſtatt, dann die
Welt und die vernunftigen Geſchopfe in derſel-
ben, ſind beſſer, als das Nichts. Soll das
andere ſeyn, ſo muſte Gott etwas Geringert,

als dieſe Welt, oder was gleich Gutes, oder
etwas Beſſeres erſchaffen. Eine geringere
Welt, als dieſe, zu ſchaffen, iſt der gottlichen
Weisheit nicht gemaß, und ſireitet wider alle
Ordnung gottlicher Handlungen. Eine gleich
gute Welt und gleich gute Seelen hervorzubrin
gen, wurde vergebliche Arbeit ſeyn, weil dieſe

Welt bereits da iſt, Gott aber thut nichts um-
ſonſt. Eine beſſere Welt, als dieſe,“hervorzu
bringen, gehet auch nicht an, denn dieſe Welt
iſt dem beſſern Zuſtand naher, als das alte
Nichts, das erſt zur Welt werden muſte, da
hingegen dieſe Welt eine Verbeſſerung und Lau
terung nothig hat. Ja billig mochte man in

dem Fall fragen: Warum haſt du, o Gott!
dann nicht gleich durch die beſſere Welt ange
fangen, dich zu entdecken?

Und
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Und dunte dieſe Welt des Uebels nicht ent
behren,

Vie lieſſent du nicht eh das alte Unding wah
ren?

Hhaller.

Aber auch dieſes war wider Gottes End
zweck. So blieb es dann dabey, dieſe Welt
wird herrlicher, der Menſch verklarter,
und  die Abſicht Gottes wird durch dieſe
und keine andere Welt und Menſchen
ewig erhalten werden.

Eine verbeſſerte Weltverfaſſung und ver—
flarte Menſchen ſind auch eines groffern Glu
rkes fahig. Wie, wenn ich meinen Leib ſchnel—
ler bewegen konnte, als die Sonne ihre Strah
len, wie viel groſfere Wiſſenſchaft wurde ich
von den entlegenſten Oertern der Welt haben?
Wenn meine Augen beſſer, als durch alle Ver—

groſſerungsFern-Glaſer ſehen konnten, wie
groß und weitlauftig wurde meine Vorſtellung
feyn, die ich. mir von unzahligen Sachen,
Sonne, Mond und Sternen machen konnte?
Welche gewaltige Denkungsart wurde ich beſi—
tzen? Und wie viele unſagliche und bisher noch
unbekannte Wahrheiten wurde ich erlernen?
Welche himmliſche Schluſſe wurde ich machen?

I8f3 Got
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Gettes Allmacht iſt ewig, ohne Maaß,
und ewig in der Dauer. Wenn ich nun zur
vollkommenen Herrlichkeit gelanget ware, wur
de auch ein Ende meiner Betrachtung ſeyn?
Wurde ich nach hundert Milljonen Zeitlauften
ſagen konnen: Jetzt habe ich alles geſehen
und gehotet, was zu ſehen iſt. Nein, ich
wurde dann erſt und immerhin den Anfang zur
Betrachtung der Dinge machen, die beſtandig
und ewig folgen, und ſich in die Unermeſſlich
keit ergieſſen.

O mein Gott! dort bey dir iſt die Gluck—

ſeligkeiti Jm Himmel iſt der verbeſſerte Zu
ſtand der Welt und der Menſchen! Da iſt gut
wohnen, laſſet uns dort Hutten bauen. Luc.

9, 38.
In jener Ewigkeit, wenn die groben Thei

le dieſer Welt durch das Feuer gelautert, und
in ein elementariſches Weſen verſetzet ſeyn
werden, wenn der Fluch gehoben, und die al
te paradieſiſche Pracht durch eine ganzliche
Erneuerung in weit groſſerer Herrlichkeit ſte
hen wird, ſo werden auch alle itzige ungluckli-
che, ungeſunde, unfruchtbare, ungeſtalte,

ſchmerzliche und empfindliche Verfaſſungen auf

ein



einmal verbannet ſeyn. Apoc 7, 14- 17. Die
Ordnung, die Lage, die Vortreflichkeit und un
gemeine Koſtbarkeit der Welttheile, wird ſich
ohne Verhullung eutdecken, und Gottes Ma—
jeſtat wird mit geboppelter Klarheit aus dem
Criſtall der neuen Welt hervorblitzen. Apoc.
21. Weil die Offenbarung Sanct Johannis
ein prophetiſches Buch iſt, ſo muß in ſel—
biger alles figurlich verſtanden werden, als
zum Exempel: von der groſffen Hitze, baß die
Sterne werden vom Himmel fallen, daß ein
Zentnerſchwerer Hagel fallen werde, daß der
Tod auf einem fahlen Pferde reute.

Was Raum, Bewegung, Licht und Schwe
re ſey, warum die Eintheilung der Dinge ſo
und nicht anders ſey, warum ſo viel, unb
nicht mehr, noch weniger, das Weſen einer
Sache ausmachen, aus welchem Abgrund der
Kleinigkeit ein Sonnenſtaublein zur gehorigen
Groſſe wird, wie weit ſich die Groſſe der gan
zen Welt erſtrecke? in welcher Vielheit die
Reihe der Geſchopfe ſich gegen der ganzen
Zahl, und in welchem Maaß ſich bie Vollkom—
menheit eines jedweden gegen die groſſeſte

Vollkommenheit der Ereaturen verhalte? ſol

gf 4 ches
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ches wird vielleicht ein verbeſſertes Weltgebau
de mit mehrerer Deutlichkeit offenbaren.

Wie aber niemand die Zahl der Tauſenden
verſtehet, wenn er nicht zuvor von eins bis
zehen, und von zehen bis hundert hat zahlen
gelernet, ſo wurden alle die vollkommenen Ein
ſichten in jenem Leben auch, nach dem natur
lichen Lauf der Sachen zu rechnen, nicht mog
lich ſeyn, wenn wir hler zu ſolchen Vollkom
menheiten nicht vorlaufig auf den Grund des
Glaubens. waren unterrichtet wordben.

Hier meſſen, rechnen und wagen wir.

Wir vergleichen das eine gegen das andere.

Die Kunſte und Wiſſenſchaften ſind in der
Welt recht hoch geſtiegen, und wir bringen es
doch nur auf hundert, dort aber auf tauſend,
und wie aller Anfang ſchwer iſt, ein jedweder

aber hernach ſich ſelber helfen kann, wenn er
erſt einen guten Grund geleget hat; ſo wird
dieſe ſchwere Volltommenheit zu jener Vollkom
menheit ſchon hinlanglich ſeyn, um hernach zu

Millionen aufzuſteigen.
Einen verklarten Leib, den die Seelenſor

ze nicht auf die zeitliche Durftigkeit abnutzet,
der den Verſtand durch keine falſchen Triebe

hin
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hindert, der vielleicht durch weit mehrere Oeff—

nungen, als durch die Sinne, der Seele den
Abriß neuer Wahrheiten vorleget, der ſich nach
dem Wink und Willen unſers innern Weſens
gleich hurtig beweget, und in die feinſten Thei-

le dringet, ein ſolcher Leib wird uns in jenem
verklarten Weltgebaude zu unſerer Vollkom
menheit recht ſehr zu ſtatten kommen. Zwar
iſt noch nicht erſchienen, was wir ſeyn werden:
wir wiſſen aber, wenn es erſcheinen wird, daß
wir ihm gleich ſeyn werden, denn wir werden
ihn Jeſum Chriſtum ſehen, wie er iſt. 1. Joh.

3, 2.
Unſer Verſtand wird groſſer werden, wenn

wir an ſtatt hundert, alsdann tauſend Wahrhei
ten kennen, denn unſer Wiſſen iſt jetzt noch Stuck

werk, und unſer Weiſſagen iſt Stuckwerk. Wenn
aber kommen wird das Vollkommene, ſo wird
vbas Stuckwerk aufhoren. 1. Cor. 13, 9. 10.
Unſer Wille wird beſſer ſeyn, weil wir eine voll
kommene Einſicht haben und nicht irre werden.
Unſere Freude und Verwunderung wird erſtaun
licher ſeyn, weil der beſtandige Anwachs neuer
Wahrheiten unſern Geiſt ergetzen wird.

s8f5 Das



Das moraliſche Reich Gottes wird als—
dann die hochſte Staffel ſeiner Herrlichkeit be—

ſteigen. Alle Volker von Adam bis auf den
letzten werden verſammelt und aus ihnen alle
Selige in ein herrliches Reich verſetzet werden.

Die heiligen Patriarchen, die frommen
Jſraeliten und andere Volker mehr, die Pro
pheten, die Apoſtel, die rechten Marty—
rer, die glaubigen und tugendhaften Chriſten;
ja alle Glaubige und Selige, die einzeln und zu
kleinen Haufen auf dieſer Welt: gelebet haben,
werden zuſammen kommen. Wie die Welt
keine zwey vollkommen ahnliche Dinge duldet,
ſo werden auch vermuthlich die Frommen ihren
Stand in ſo viel Stufen unterſchieden ſehen,
als hier in dieſer Welt ihre Lebensart ungleich
war, worinnen ſie ſich mit verſchiedener Star—
ke zu jenem Leben zubereitet haben.

Wie es in dem unglucklichen Stand Tiro

und Sidon erträglicher wird gehen, als
Chorazim und Bethſaida, Matth. 11, 22.
ſo wird ſich auch Abraham, Moſes, Elias,
Paulus, und andere, vermuthlich weit uber
viele erheben, und ihre Erhabenheit uber ande
re wird in ſolchen beſondern Umſtanden der Se

lig
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ligkeit ſeyn, zu welcher ſie hier in dieſer Zeit
die weiſeſte Zubereitung gemacht haben. Ueber
haupt aber wird dort das Ende des Glaubens
ſeyn, und wer hier gehorſam im Glauben war,
wird dort das Brod der Engel eſſen, und Gott
von  Ewigkeit zu Ewigkeit dienen. Wer hier
in dieſer Welt ſeinen Nachſten rechtſchaffen ge—
liebet hat, von Herzensgrund, wird dort an
dem himmliſchen Friedensbunde mit unzahligen
Auserwahlten ſich freuen und vergnugen. Wer
hier in dieſer Welt ſich in der Entdeckung gott-

licher Wahrheiten freuet, wird dort von emer
Klarheit zu der andern gelangen. Wer hier

den wahren Gott aus den Werken der Schop

fung kennen lernet, der wird ſich dort, oder
in der ſeligen Ewigkeit, mit mehrerer Einſicht
in der gottlichen Allmacht beluſtigen, und da
mit ich alles kurz zuſammen faſſe: Wer hier
an den Herrn Jeſum Chriſtum glaubet, und

ſich auf ſein unendlich vollgultiges Verdienſt
glaubig verlaſſt, und aus dem lebendigen Glau—

ben an Jhn ſeinem Beyſpiel gefolget iſt, wird
dort, doch allein um ſeines Glaubens wil

len an den Herrn Jeſum Chriſtum, ſein
ver
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verklartes Antlitz ſehen, und bey Jhm allezeit

ſehn.
Der, welcher im Glauben ſelig verſtorben

iſt, wird zum ewigen Leben auferſtehen, in
dem Stande, worinnen er abgeſchieden, und
ſein ſeliges Leben  wird ſich auf derjenigen Staf
fel des Glaubens grunden, bey welcher er in
ſeinem Tode geblieben.

Chriſtus, um deſſent willen, und durch wel
chen allein dies etdige Reich verſammlet worden,

wird der verklarte Erzbiſchoff unſer aller See
len, (oder lebendigen Perſonen,) ſeyn. Wie
Gott in Chriſto war, da Chriſtus den ir
diſchen Leib ſichtbarlich in dieſer Welt in den
Tagen ſeines ſichtbaren Wandels in dieſer Welt

herumgetragen, uüd wie wir die Herrlichkeit
des ewigen Weſens in Chriſti in Chriſti nie
driger Menſchheit ſahen, ſo wird dann der Ab
druck gottlicher Majeſtat in dem verklarten Lei
be Jeſu Chriſti viel heller von uns entdecket
unb geſehen werden. O wie vortreflich wird
ſich die ewige Gottheit der verklarten ſeligen
Schaar durch einen ſo verklarten Leib des theu

ren Erloſers zeigen?

Jn



Jn Jbm und durch Jhn nahen wir zu Gott.
Er bleibet in Ewigkeit der Weg, die Wahr
heit, und das Leben! Keine vollkommene—
re Art iſt auch vor verklarte Geſchopfe moglich,
in das Weſen Gottes einzuſchauen, als durch
ein ſolches verklartes Mittel, gleichwie ſich
Gott in dieſer Welt im geringern Grad durch
niedrigere Mittel auf eine andere Weiſe bekannt
gemacht hat. Durch dieſen Chriſtum wird
Gott die Welt richten, die Glaubigen ins ewi—
ge Reich verſammeln, und ſie aller himmliſchen
Guter theilhaftig machen. Alsdann wird der

durch den Glauben an Jeſum Chriſtum Gerech
te ſtehen mit groſſer Freudigkeit wider die, ſo
ihn geangſtiget, und ſeine Arbeit verworfen ha
ben. Die Glaubigen werden ihre Haupter em
por heben, die Unglaubigen aber werden ſagen

was dort im Buch der Weisheit Salomonis,
Cap. 5, Vers 1-10. 13. 14. geſchrieben ſtehet.

Laſſet uns jetzt einen Blick zuruck auf die

Zeit und auf die Stufen thun, auf welchen
Gottes Kirche iſt geleitet worden. Alles, was
in der Welt erſchaffen iſt, unb ſich unter der
Beſtimmung eines Orts und der Zeit befindet,
kommt erſt Stufenweiſe zur Vollkommenheit.

Die
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Die Zeit entſtehet durch auf einander folgende

und in ſich ſelbſt unterſchiedene Sachen, und
man kann ſich auf einander kommende Sachen
nicht ohne Raum vorſtellen. Weder die Zeit,
Coder die Reihe derer auf einander folgenden
Dinge) noch der Raum konnen ohne Stufen
erfullet werden: denn wurden ſie im gleichen
Nu erfullet, ſo ware ſolches weder Zeit noch
Raum.Die Schopfung iſt der Urſprung der Zeit,

und durch die Hervorbringung. der Geſchopfe
entſtehet die Ausbreitung. Alles, was dem
nach von Gott erſchaffen iſt, befindet ſich an
einem gewiſſen Ort und in der Zeit, und muß
erſt durch Stufen zum vollkommenen Beſitz der

Gluckſeligkeit gebracht werden, indem die Gluck-

ſeligkeit einem erſchaffenen Weſen nur durch vie
le und auf einander folgende Umſtande erthei—
let wird.

Die Erfahrung beſtatiget dieſen Satz. Das

Leben und Daſeyn der Dinge bringet nur durch

die Dauer, durch die Ausdehnung, oder Be
wegung, zum Exempel: die Krauter zur Rei
fe, die Thiere zur Vollkommenheit, und die
Menſchen zu mehrerer  Vollkvmmenheit des

Ver
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Verſtandes. Jedweder Leib hat ſeine Theiled
Sind die Theile verandert, ſo iſt auch das
Ganze anders, und die unterſchiedenen Voll—
kommenheiten aller Theile machen eine Vollkom.
menheit des ganzen Weſens aus. Die ganze
moraliſche Welt iſt gleichſam ein ganzes We—
ſen, die Menſchen ſind Theile. Ja, nachdem
nun die Theile der moraliſchen Welt durch
die ewige Weisheit Gottes, vermittelſt vieler
auf einander folgende Umſtande von einer Voll.

kommenheit zur andern gefuhret worden, ſo iſt
auch die Vollkommenheit der ganzen morali—
ſchen Welt um ſo viel groſſer.

Gott iſt ein Gott, der einig, einsgeſinnet,
unb eines einzigen HauptEndzwecks iſt. Sei
ne Eigenſchaften wurken mit einander zuſam
men, und desfalls hat er die Welt, abſonder—
lich aber die Menſchen, nicht theilsweiſe, ſon
dern in einer vollkommenen Uebereinſtimmung
als ein Ganzes regieren wollen. Die Men—
ſchen ſollten alle mit einander eine Verſamm
lung, einen Haufen, em Volk, eine Ge
meine, und ein ſammtliches Eigenthum im
Himmel ausmachen. Sie waren in dem Raum,
und lebten in der Zeit; mithin muſten auch von

Zeit
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Zeit zu Zeit die unterſchiedenen Bewohner der
Erde durch allerhand auf einander folgende
Mittel tuchtig gemacht werden, damit aus den
Vollkommenheiten ſo vieler Millionen Theile
dereinſt die groſſe Vollkommenheit des ganzen

himmliſchen Heeres aller Seligen, und das
ewige Gluck der einzigen Kirche Gottes ent
ſtehen mochte.

Die Stufen, auf welchen Gottes Kirche
iſt geleitet worden, ſind unterſchieden, und die

eine war hoher, als die andere. In der Kind
heit der Welt hieß es uur: Des Weibes
Saamen ſoll der Schiangen den Kopf
zertreten. Gen. 3, 15. Jch will dich zum
Volk machen. Gen. 17, 4. Jch will dich in
ein Land bringen, das von Milch und Honig

flieſſet. Exod. 2, 17.In der Junglingſchaft wurde der Meſſias

noch deutlicher verheiſſen, daß er das Licht al
ĩ ler Volker, Jeſ. 49, 6. der Troſt aller Hey

den, Hagg. 2, v. und die Hulfe Zions ſeyn
ſollte. Pſ. 147.

Jm mannlichen Alter der Welt kam Chri
ſtus ſelbſt. Es hieß darnach: Hoffen wir
allein in dieſem Leben auf Chriſtum, ſo

ſind
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ſind wir die elendeſten Menſchen. 1. Cor. 15.
19. Chriſtus ſprach: Jch will wiederkom—
men, und euch (Glaubige) zu mir nehmen.
Joh. 14, 3. und ihr werdet euch freuen,
und eure Freude ſoll niemand von euch
nehmen. Joh. 16, 22. Dort aber wird es
heiſſen: Gehet hin in das Reich, das
euch bereitet iſt, von Anbeginn der Welt.
Matth. 25, 34.

Alſo denn wollte ſich Gott ein ſeliges, ewi-
ges und vollkommenes Reich in Chriſto zube

reiten. Kein Reich iſt ohne Unterthanen.
Menſchen waren insbeſondert zu dieſem Reich
beſtimmet. Niemand war zu dieſem Reich
tuchtig, er ſey dann im Glauben geprufet, im
Guten geſtarket, in der Tugenb erfahren, und
im rechten Gottesdienſt beſtatigtt. Darum
hat Gott von Adam an bis ans Ende der Welt
gleich nach dem Sundenfall den Gnadenbund
in Chriſto geſtiftet, und auf dieſen Grund durch

die beſten Mittel, ſo viel an ihm iſt, alle
Meunſchen als Theile der ewigen Burger—
ſchaft zubereiten wollen, (dann Gott will nicht
daß jemand verloren werde, u. ſ. w.) auf daß
ſte dereinſt durch Chriſti Verdienſt ſelig ge

Gg macht,
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macht, und durch gepruften Glauben und heie

liges Leben tuchtig befunden, dieſer himmli—
ſchen Geſellſchaft einverleibet, und mit der gan

zen Schaar ewig glucklich gemacht wurden, da

mit ihm bleiben mochte das Reich, die Kraft
und die Herrlichkeit bis in Ewigkeit.

Bis auf dieſe Zeiten hat es nun die Vor
ſehung gebracht; ſie hat es weiter gebracht als

jemals. Die Welt war noch nie ſo nahe an
vbem. Ende der gottlichen Abſichten, als jetzo.

Die letzte Staffel iſt noch. ubrig. Die hei
lige Sthrift tſaget unter anbert 22

1) Der Antichriſt ſoll fallen. 2. Theſſ. 2, 32
2) Die Fulle der Heyden ſolle noch einger

henz ganz Jſrael ſoll ſelig werden. Rom.

II, a5. æ6.
3) Die chriſtliche Kirche wurde in einen

gluckſeligen Stand kommen.

4). Darnach ſolle der. Satanas eine kleiue
Zeit losgelaſſen werden, Apoc. 20, 7.
Dann werde Chriſtus kömmen, und mit,
dieſer ſichtbaren Welt ein Ende machen.

Apoc. 21, J.
Der Aufang zu dieſer letzten Staffel iſt ge—
macht. Und man konnte dirſes meines Erach

is tens2
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tens in einem ganz leidlichen Verſtande unter
der Verbeſſerung alſo erklaren:

1) Der Antichriſt fallet taglich, jemehr der
Unglaube und Aberglaube durch die wah
re Religion nach der heiligen Schrift be—

ſieget wird. Wenn die Proteſtanten
ſich friedlich mit einander begehen, wenn

ſie Haß, Zorn, Neid, Eigennutz und
Verfolgung  unter ſich fahren laſſen;

wenn ſie den Menſchenſatzungen nie—
mals wieder Gehor geben, wie man
im Pabſtthum thut; wenn ſie bey dem
Glauben auch Gottſeligkeit, als einen
Beweiß ihres Glaubens, uben, ſo fal—
let durch ihr Exempel der Antichriſt
gauz. Wann die heydniſchen Volker ſich

zum chriſtlichen Glauben bekehren; wenn
die romiſche Kirche ihre irrige Lehre ab—

ſchaft und das Evangelium alſo an—
niminit, wie es Chriſtus und die Apo

ſtel geprediget haben, ſo gehet auch un—
teer ihnen der Antichriſt unter, und ſtur—

zet grauſam darnieder.
Wann das Waort Gottes mehr und mehr

über alle Welt ausgebreitet, zugleich aber

Gg 2 die



die Vernunft unter dem Gehorſau Chri
ſti eingeſchranket wird, dann, deucht mir
gehet ſchon die Fulle der Heyden ein.
Alsdann wird auch das unglaubige Jſrael
aus dieſem allgemeinen Weltexempel ei—
nen Bewegungsgrund finden, die chriſtli
che Religion anzunehmen, weil die Chri—
ſten alsdenn ſelbſt.nicht mehr ſo unchriſt

lich leben; und alſo wird dann auch
Jſrael ſelig werden.

3) Jſt nun die Welt ſü thlefein Auterſten

Grad der moraliſchen Vollkommenheit ge-
bracht: ſo wird der Geiſt der theuren
Martyrer, die um des Namens Chriſti
willen verfolget worben, wiederum aufs
neue in ihrer Lehre und in dem thatigen
Chriſtenthum erwachen, Apoc. 20, 4.
mithin hat Chriſtus gleichſam hier ſein
Reich, und dann wird man erſt recht ſe—
hen konnen, daß die Welt von der chriſt
lichen Kirche, und die chrifiliche Kirche

von Chriſto ſelbſt bewohnet wird. Die—
ſer erleuchtete Zuſtand der Menſchen wird
Gott gefallen, darum wird er die Welt

viel
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vielleicht noch einige Zeitlaufte in ſolchen

geſegneten Umſtanden zubringen laſſen.
H Wurde aber, da die Welt der Unbeſtan

digkeit unterworfen iſt, die Bosheit wie
der aufs neue heftiger anfangen, und al
ſo der Satanas, der einige Zeit gleich-
ſam gebunden war, wieder losbrechen,
ſo wird es nur eine kurze Zeit wahren,
und Gott, der ſeine Abſichten errei—
chet hat, wird Himmel und Erde zu
ſammen wickeln, die Graber werden ſich

eroffnen, die Todten auferſtehen, und
nach gehaltenem allgemeinem Weltge—
richte, an welchem die Glaubigen vor
Chriſti Richterſtuhle voöllig losgezah—
let und losgeſprochen werden, denn
die Glauhigen kommen nicht in das Ver

dammungsgericht, ſondern nur vor das
Gerichte Jeſu Chriſti; ihr Erloſer, an
den ſie hier geglaubet haben, iſt auch ihr
Richter und Losſprecher, ihr Schutzherr;
darum kann ſie nichts verdammen; alle
ihre Sunden ſind ihnen um ſeines voll
gultigen Verdienſtes willen vergeben;
denn es nichts Verdammliches an denen,

Gg 3 die
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Gey ſeiuer Allmacht Lob.

die in Chriſto Jeſu ſind, ihr Gewiſſen iſt
durch denſelben auch rein; die Unglaubi
gen aber werden verdammt; alsdann mird

bey den Frommen jenes Freudenleben ſei
nen Anfang nehmen, und ſie werden bey

dem Herrn Jeſu Chriſto von Ewig
keit zu Ewigkeit ſeyn.

Preis feh dem Gotte Zebaoth!
Jbr Himmel lobt den Herrn!
Lobt in den Hohen untern Gott:
Wer preiſet Jhn uichterur

Euch, Engel Gottes, euch geziemt
Das Lob des Ewigent
Jhr alle ſeine Heere rumt,
Guhmt den Unendlichen;

Erheb, o Sonne, ſeine Macht:
O Mond, erhebe Gott!
Jhr hellen Leuchten in der Nacht,
Jhr Gterne, preiſet Gott!

Jhr alle ſeine Himmel preit
Den Herrn, der euch erhob:
Das Waſſer, welches euch umſchleuſft.

Jhr,
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Jhr, auf der Erden, lobt den Herrn,
Den Herrſcher Zebaoth!
Der Waliliſch lobe ſeinen Herrn:

Die Fiefe lobe Gott!

O Herr, Herr Gott, barmherzig
und gnadig, und von groſſer Gute! wie
wiele Menſchen werden zu ſolcher freudigen
Ewigkeit untuchtig befunden werden? Denn
was den Glauben betrifft, ſo heiſt s: Wer
nicht glaubet, wird nicht ſelig, und betref—
feud die chriſtliche Tugend, ſo ſchickt ſich der,

welcher unvernunftig gehandelt, gewiß zu je—
nem Leben nicht, denn dort wird die hochſte
Weisheit ſtatt finden.

Wer hier in Haß und Zorn mit ſeinem
Nachſten gelebet, kann dort nicht zurecht kom
men, denn da wird ſeyn Friede und Freude in

denm heiligen Geiſt.
Werſhier ſein Vertrauen blos auf ſterbliche

Menſchen und auf zeitlich Gluck geſetzet, und
ſein Vergnugen in Wolluſt gefunden hat, muß

dort ganz elend darben, denn zeitlich Gluck iſt
da verſchwunden, und den Wolluſten wird kei
ne Gelegenheit verſtattet. Folglich mache nie—
mand ſein hochſtes Gut aus zeitlichen Wollu—

l Gg 4 ſten,



ſten, benn ſie vergehen. Man gebrauche dem-
nach die Welt ſo, daß man ſelbiger nicht miß—
brauche, denn das Weſen dieſer Welt verge

het, nemlich die zeitlichen Cuter ſind nicht un
verganglich, ſondern verganglich, der Tod
raubet ſolche; wer aber den Willen Gottes
thut, der bleibet in Ewigkeit. Heil allen de—
nenjenigen! die dieſes hier zu nutzen wiſſen.

Wer ſich um keine Wahrheit und um keinen
rechten Gottesdienſt bekummert hat, iſt zum
Reiche Gottes nicht geſohickt, denn dort wird
nur ewige Wahrheit und ewiger Gottesdienſt
gelten. Es trete demnach von aller Ungerech—

tigkeit ab, wer den Namen Jeſu Chriſti nen-
net, und ſich einen Chriſten heiſſet.

Auch ich, dein geringſter Knecht, bewun

dere deine Abſichten, Groſſer Gott, himmlli—
ſcher Konig; deine Abſichten ſind zu bewun
dern, dein Endzweck iſt zu erhaben! Wer
ſiud wir, daß wir es wagen, einen Blick in
die Ewigkeit zu thun? Wir durften es uns
auch nicht unterſtehen, wenn du es uns, dei—
nen Glaubigen, in der heiligen Schrift nicht
ſelbſt offenbaret und zu uns geſaget hatteſt:
Suchet in der heiligen Schrift. Ach daß ich

mehr



mehr als eine Zunge hatte, deinen Auhm in
der ſichtbaren Welt herum zu tragen, und in
dieſem Vorſaal der Ewigkeit memen Mund ge—
wohnen konnte, Dir ein frohlockendes Hal
leluja zu ſingen. Du tragſt die Menſchenkin
ver auf Adlersfittigen. Du leiteſt ſie bey der
Hand zu der Wohnung, davon du ſelber der
Baumeiſter biſt. Du bereiteſt deinem lieben
Sohne eine ewige Hochzeit, und ladeſt uns
Menſchen dazu ein, damit es uns ewig wohl

gehen moge.

Bey dir im Himmel ſollten wir dich, o

heiliger Gott, recht grundlich kennen, unſere
Seelen ſollten in der volllommenſten Tugend
gefunden werden. Einen ewigen Wohlgefal

len wollteſt du an uns Menſchen haben, dar
um haſt du dich in dieſer Welt durch alle Zei
ten vorlaufig, als den rechten Gott, bekannt
gemacht, darum haſt du gleich nach dem Sun

denfalle den Gnadenbund in Chriſto geſtiftet,
darum haſt du das ganze Alter der Welt vor
bie Unterhaltung deiner Geſetze und Anwachs

der wahren Tugend geſorget, darum haſt du

Gg durch



durch das Verdienſt deines Sohnes uns Men
ſchen dir angenehm gemacht in Jeſu Chriſto

den Geliebten, Eph. 1, 6. ja darum. haſt du
die Gnadenwirkungen des heiligen Geiſtes in
die Herzen der Menſchen gegeben, und auf die
Art ſind die Menſchen in der Welt allmahliug
und Stufenweiſe zu jener zukunftigen Herrlich
keit zubereitet worben, ſo viel ihre Schwach
heit von Zeit zu Zeit hat tragen konnen.

Ja Schopfer und Herr Himmzls und der
Erden und aller Dinge, ſo geſchaffen worden
ſind, nur alleine darum haſt du Adam er—
ſchaffen, den gebeüedeyeten Weibesſaa—
men verheiſſen, zu den Zeiten Enos anfan
gen laſſen, von des Herrn Namen zu predi—
gen, 1. Buch Moſ. 4, 26. nach dieſem, Noah
predigen laſſen, mit Abraham einen Bunb
gemacht, durch Moſen dein Volk erloſet, dei
ne Geſetze geoffenbaret, die Propheten ge
ſandt, deinen eingebohrnen Sohn in die
Welt dahin gegeben, deinen heiligen Geiſt
ausgegoſſen, die Apoſtel zugeruſtet, das durch

Unglauben und Aberglauben bedeckte Licht

des
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des Evpangelii auf den Tiſch geſtellet, und
nach der Zeit viele glaubige Lehrer und from—
me Prediger erwecket.

Darum, o lieber himmiiſcher Vater, wilſt
du die itzige Welt noch von Tag zu Tag weie
ſer und kluger machen, dem Antichriſt wehren,
wo er ſich auch befinden mochte, die wahre
chriſtliche Religion uber alle Menſchenſatzun
gen erheben, und die Gottſeligkeit und chriſtli—

che Tugenden befordern. Darum haſt du,
hochgelobge, Majeſtat, hereits Anſtalten ge—
macht, daß die Fulle der Heyden dereinſt ein-
gehen, und Jſrael ſelig werden konne!

Darum endlich bereiteſt du die ganze Welt
in dieſer letzten Abendzeit zu ihrem heranna

henden Tode, damit du dieſelbe an jenem Mor
gen der frohen Ewigkeit aus der Unvollkom—
menheit jn die ewige Vollkommenheit verſetzen,
und durch Chriſtum unſern Erloſer uber die-
ſelbe in Ewigkeit, zu aller Glaubigen Seligkeit

regieren mogeſt.

Da
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Da wird auch fur mich Freude die Fulle
ſeyn. Da will auch ich und alle glaubige
Chriſten mit mir, durch Gottes Gnade, eſſen
von dem Holze des Lebens, das in Gottes Pa
tadieſe wachſet. Apor. 2, 7. Da wollen wir
alles ererben. Die Seelen der Glaubigen wer
den getranket werden mit reiner Wolluſt, als

mit einem Strom. Dann weriden die Thra
nen von unſer aller Augen gewiſchet werden,
Apoc. 7, 17. die! uns oftmals bieſe durre Hei
de der Welt, und das Verfahren ihrer wilden
Bewohner auspreſſen. Da wollen:wir uns in
ven zubereiteten Wohnungen unſers himmli
ſchen Vaters mit unſerm Erloſer ergetzen.

Da will ich die allgemeine und triumphi
rende Kirche Chriſti kennen lernen! diejenige
Kirche, ſo aus lauter heiligen Leuten beſtehen

wird! Welch eine herrliche Giſellſchaft!
Welch ein Vergnugen bey ſelbiger ein Mitge
noſſe zu ſeyn.

Da ſoll meine Seele in dem Blute meines
Suhnopfers gereiniget, mit ungeheuchelter und

gott
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gottgefalliger Tugend geſchmuckt, am Ver—
ſtande erleuchtet, am Willen geheiliget, und
in einen verklarten Leib eingekleidet, ſich bis
in den dritten Himmel ſchwingen, wo Gott
die  verklarte Welt errichten, und auf ihre
yfeiler niederſenken wird.

Halt ein, mein ſchwacher Sinn:
/alt ein, wo denkſt du hin?

Willſt du, was grundlos, grunden?
Was unbegreiſlich, ſinden?

Hier muß der Vitz ſich neigen,
Und ulle Reblier chweigen.

Da will ich jenſeit in allen Sternen nach dem
Zuſammenhaung der Natur, nach der Groſſe
gottlicher Allmacht, nach der Erhabenheit
himmliſcher Ordnung und Weisheit forſchen!

Da werde ich die Kunſt, heilig zu ſeyn, im
hochſten Grad uben! Da will ich Chriſti
Herrlichkeit ſehen! Da will ich, o Zurſt des

Lebens, nach deinem Weſen und groſſen Ei—

genſchaften fragen! Jch will mich zu dei
nem Thron, wy Licht und Feuer mit ſteten
Strablen blitzt, liebliches Weſen und Freude

die



bigen mit mir, preiſen ohne Ende.
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die Fulle iſt, freudig nahen; bann du haſt
mein und unſer aller boſes Gewiſſen mit dei—
nem Blute gereiniget und vollig geheilet, wir
durfen uns nicht vor Dir furchten, wir
furchten uns auch nicht vor dir, denn du biſt
unſer Erloſer und unſer Bruder. Darum
freuen ſich alle Chriſten mit mir. Jch will
dein Antlitz ſchauen in Gerechtigkeit, ich will
ſatt werden, wenn ich erwache, aus dem
Staube erwache, nath deinem Bilde! Dann
will ich mich erſt.recht rfreuen.  c aber,G

o ewiger Gott, will ich, und alle Glau

Went einſt dein Tag vorhaunden,
Die Welt ſoll untergehn,
So laß mich nicht mit Schanden

Vor deinem Throne ſtehn;
Laß mich von allen Strafer
Z Dein theures Blut befreyn:
 GSttell mich zu deinen Schafen
 Die in der Rethten ſryn.

So oft die Glaubigen hier in ver Welt

an die Zeit gedenken, ſo oft ſagen ſie auch:
O



O Zeit! du biſt der rechte Fraß, der
Stahl und Marmor beiſt! Wie viele Pa—
laſte haſt du ſchon zermalmet? Wie viele
Stand,- und Gedachtnißſaulen ſind von dir
abgenaget und verzehret? Du haſt die in
Felſen eingehauene Buchſtaben der alten Ge—

ſchichte abgelecket und unkenntlich gemacht,

und die in Metall gegoſſenen Bilder der ur—
alten Helden  in deinen heiſſen Magen zu
ſammen geſchmolzen! Wo ſind die prachti-
gen Schloſſer der alten Welt? Wo finde
ich die Quader jener ungeheuren Piramiden?
Wo ſtehen die trotzigen Pfeiler, auf welche
jene furchterliche Gewölbe ruheten? Du
magerer Fraß haſt ſie in deine verdorreten
Eingeweide geſtecket, und hier liegen nur et—

liche wenige ausgekauete Brocken! Du
warteſt ſtets auf neue Speiſe, die dir die
Bewohner der Welt mit ſchweren Koſten an—
richten. Der ſchone Anblick ſo vieler neu
erbaueten Palaſte lachet dit ſchon zu
Wohl dem! der alſo die Zeit recht be—
trachtet, der des Himmels Vorſehung in al
len Stucken erkennet, und ſich daraus zur

Tu
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Tugend unterweiſen laſſet, ein ſolcher iſt
fahig die uberlebten Stunden zu uberſehen.
Jedes zuruck gelegte Jahr giebt ihm An—
laß, die Kette der Geſchichte, und den Zu
ſammenhang gottlicher Verordnung mit nieh
rerem Licht zu beſchauen. Er weis ſich um
ſo viel beſſer in die Zeiten zu ſchicken, und
ſich dieſelben zu Nutze zu machen, bis kei
ne Zeit mehr, ſondern lauter herrliche Ewig

keit ſeyn wird.

Hier int Verbruß; dort herrſehe Vergnugen
Hier bin ich krank; dort Schmertenfrey:

Hier druckt man mich: dort werd ich ſiegen:
Bier ſierb ich; und dort werd ich neu!

c
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